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„Schauen Sie mal. Die hab‘ ich vorhin bekommen.“ Die Frau neben mir zeigt 

stolz die pinke Jacke, die sie heute bekommen hat. „Fühlen Sie mal. Sie ist 

ganz flauschig und so schön gesteppt.“ Ich frage auch die Frau neben ihr, ob 

sie etwas Schönes gefunden hat. Sie schaut in ihre Tüte. Sie schaut die Frau 

mit der pinken Jacke lange an. Sie legt ihre Hand auf deren Hand und 

antwortet mir: „Ja. Ich habe meine beste Freundin gefunden. Hier in der 

Kirche. Sie weiß alles von mir und wir kommen seit Jahren gemeinsam her. 

Heute weiß ich: Sie ist das Beste, was ich je gefunden habe und das ist 

einfach so passiert.“ Die beiden Frauen schauen sich an.  

------ 

Eine ganz andere Geschichte am gleichen Ort: Ein Mann betritt die Kirche 

durch die Tür dort hinten und brüllt in den Raum: „Und die sollen alle arm 

sein?“ Eine Geschichte, die ich nicht erlebt habe. Eine Geschichte, die ich 

aber unzählige Male gehört habe. Eine Geschichte, die mich verstört und 

mir auch nach Jahren noch in den Knochen sitzt. Da kommt einer. Schaut. 

Und sieht nicht, was er erwartet hat. Aber die, die da sind, sieht er nicht. In 

dem Moment, in dem er spricht, sieht er nur seine Wut. Er zerstört und 

verletzt. Doch er stellt eine wichtige Frage, nämlich: was von denen, die in 

der Vesperkirche begegnen kommt hier in der Kirche eigentlich in den 

Blick?  

Es sind die folgenden Worte, die hier oft zu hören sind:  

„Schauen Sie mal.“  

„Darf ich Ihnen etwas zeigen.“  

Manchmal sind es auch nur Blicke, die suchen und sich über eine Antwort 

freuen.  

Die Frage nach dem Ansehen, nach einem Blick, nach Aufmerksamkeit und 

jemandem, der endlich einmal schaut. Die Frage nach Würde, nach 

Zeuginnen der eigenen Lebensgeschichte, nach Verbündeten im Leiden. 

Diese Fragen stellen sich hier. Diese Fragen stellt auch die Bibel. Die 

Übersetzung von Exodus 33 erzählt es so: [aus dem Off] 

18Mose bat: »Lass mich deine Herrlichkeit sehen!« 19Da sagte Gott: »Ich will 

all meine Güte an dir vorüberziehen lassen und den Namen des Herrn vor dir 

ausrufen: ›Wem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig, und mit wem ich 

Erbarmen habe, mit dem habe ich Erbarmen.‹« 20Weiter sagte Gott: »Du 

kannst mein Angesicht nicht sehen. Denn kein Mensch kann mich sehen und 

am Leben bleiben.« 21Und der Herr fügte hinzu: »Aber siehe, da ist ein Platz 

in meiner Nähe. Stell dich da auf den Felsen! 22Wenn dann meine 

Herrlichkeit vorüberzieht, will ich dich in den Felsspalt stellen. Solange ich 

vorüberziehe, werde ich meine Hand über dich halten. 23Danach werde ich 

meine Hand wegziehen, und du kannst hinter mir hersehen. Aber mein 

Angesicht kann man nicht sehen.« [BasisBibel] 

Die Geschichte Gottes mit den Menschen ist eine Geschichte des 

Anschauens. Sie ist eine Geschichte des Aushaltens, des Zu-Mutens und der 

Wunder. Gottes Geschichte mit uns ereignet sich oft in Geschichten von 

Begegnungen, die wir nicht verstehen oder die uns sprachlos machen. 

Sprachlos vor Freude oder Un-glaublichkeit. 

Es sind Geschichten, die ins Leben einladen und uralte menschliche 

Bedürfnisse in der Beziehung von Gott und Mensch begründen. Ein solches 

urmenschliches Bedürfnis ist auch das nach einem Angesicht. Doch wo und 

wie uns das begegnet, das verstehen wir oft erst im Hinterher-Blicken. Das 

Wunder des Angesichts ereignet sich und „passiert einfach so“, wie die Frau 



mit der pinken Jacke so schön und so richtig sagte. Erst im Nachhinein weiß 

sie, wer sie wirklich angeschaut hat. Erst im Nachhinein zeigt sich die Spur, 

in der wir Gott folgen und sehen, was auch eine erkannt hat, die nicht wie 

Mose zu den Anführern gehörte. Eine, die mir in Bezug auf Gottes 

Angesicht aber fast noch wichtiger ist als Mose. Es ist Hagar, die Magd 

Sarahs, von der wir vorhin in der Lesung gehört haben. Sie erkannte und 

sagt: „Du bist ein Gott, der mich sieht.“ (Gen 16,3) Dabei war Hagar eine die 

„ausgedient“ hatte. Eine Ausgestoßene, Vertriebene, eine, die alleine war 

und die in die Wüste geschickt wurde. Doch auch und gerade sie findet eine 

Quelle des Lebens – mitten in der Wüste und weiß: es ist noch jemand da.  

Jemand der schaut und nach dem Leben fragt.  

Jemand bei dem auch die Dinge, die nicht gut gelaufen sind einen Platz 

haben.  

Jemand bei der ich verletzlich und ich selbst sein kann.  

Jemand, der nicht wütend wird, weil er etwas anderes als erwartet sieht. 

Jemand, die weiß, dass das Leben einfach so passiert.  

Hagar weiß, dass da jemand ist, der sich völlig bewusst ist, dass Menschen 

nicht ohne ein Angesicht leben können.  

Und doch ist Gottes Angesicht so gewaltig, dass wir Menschen dabei zu 

Salzsäulen erstarren oder eben vor seinem Angesicht fliehen, wie Jona im 

Fisch. 

Auch wenn die Flucht nichts bringt, scheint es mir wichtig zu sein den 

Fluchtimpuls wahrzunehmen und gleichzeitig zu wissen: Es ist Gott selbst, 

der uns vor uns selbst schützt. Vor dem brüllenden Teil in uns, der nicht 

schaut und nichts verstanden hat. Gott schützt uns durch seine Hand und in 

der Felsspalte, in die er uns setzt.  

Und doch sind wir: ganz nah. Am - wie es im Predigttext heißt - „Platz in 

seiner Nähe“. Gott selbst sehen, das kann ich nicht, aber ich kann ihm nah 

sein, sein Angesicht und das vorübergehende Wunder spüren.  

Solche vorübergehenden Wunder ereignen sich auch hier – täglich. Das gilt 

sowohl für die Besuchenden, aber genauso auch für die Ehrenamtlichen 

hier in der Kirche. Alle brauchen des anderen Angesicht. Die Frage nach 

Hilfe oder einer Tasse Kaffee ist darum keineswegs ein Zeichen von 

Bedürftigkeit, sondern vielmehr eine Einladung und ein Angebot – einen 

Blick in das Leben des anderen zu werfen und selbst ein Angesicht zu 

empfangen. Es ist also längst nicht eindeutig, wer hier Ansehen schenkt und 

geschenkt bekommt. Es gilt einander. 

Was es dafür braucht, davon erzählt der biblische Text, den wir gehört 

haben:  

„Solange ich vorüberziehe, werde ich meine Hand über dich halten. 
23Danach werde ich meine Hand wegziehen, und du kannst hinter mir 

hersehen.“ 

Ein Angesicht zu empfangen braucht Zeit, Ruhe, Offenheit und ein bisschen 

Wunderglauben. Aber es braucht auch Respekt, Würde und ein Minimum 

an Lebensgrundlage. Leider sehen wir gerade in diesen Wochen wieder, 

dass da einige, oft ebenfalls Brüllende, nicht genau geschaut haben, bzw. 

seit Jahrzehnten wegschauen. Denn wie um alles in der Welt soll ein 

Mensch von 53€ mehr im Monat leben können? Von 53€, die nicht einmal 

die Inflation ausgleichen. Seit 15 Tagen ist wieder eine neue Geschichte des 

„gut zu machenden Lebens“ in der Welt, die vor allem eins nicht tut: die in 

den Blick nehmen, die Aufmerksamkeit und wirklich Hilfe brauchen – die 

geschützt werden müssen vor den Blicken und dem Brüllen anderer aber 

auch vor sich selbst und ihrer Ohnmacht. Da haben welche nicht viel 

verstanden von der feinen Gradwanderung zwischen Nähe und Würde und 

mutet den Betroffenen vor allem eins: viel zu viel zu. Nicht, weil Menschen, 



die von der „Grundsicherung“ leben nicht viel aushalten könnten. Nein, die 

Zumutung ist, dass sie gar nicht angeschaut werden. 

Ich will, wenn ich das sehe, nur brüllen, wie der Mann der in die Kirche 

stürmt und schreien: Nein, so geht es nicht! Schaut doch mal richtig hin und 

lasst den Menschen, was sie wirklich zum Leben brauchen. Schaut Sie an! 

Seid in ihrer Nähe und nehmt sie ernst in dem, was sie zu sagen haben. 

Schaut an, was sie erlebt haben, was sie mir und dir beibringen können. 

Helft, wo es Hilfe braucht und versteht, dass wir genug zum Teilen haben. 

Neue Sanktionierung vermogelt unter anderem Label sind dafür keine 

Lösung.  

Doch jetzt stehe ich hier und rede über das Angesicht Gottes, über das 

Ansehen, vermogeltes Hartz IV und sehe euch. Sehe ….., …., …. [Namen der 

Anwesenden] und muss – zumindest hier eigentlich nicht brüllen.  

Denn hier sitzen lauter Angesichter, die vielleicht das nächste 

vorübergehende Wunder sind oder einfach nur von Gottes Nähe erzählen, 

die wir spüren, aber nicht sehen können. Gottes Nähe, die wir hier 

zusammen feiern und die hier in diesen Mauern wohnt. 

Hier sitzen lauter Angesichter, die darauf hoffen, daran glauben und sich 

dafür einsetzen, dass Menschen, denen ein Angesicht fehlt oder entzogen 

wird, eins zukommt! Es sind Menschen, die daran arbeiten, dass sich die, 

die die Kraft und auch die Macht dazu haben einsetzen. Die sich dafür 

einsetzen, dass Menschen nicht entwürdigt und gedemütigt werden nur 

weil sie arm sind, die deutsche Sprache nicht perfekt beherrschen oder 

unsere kulturellen Schlüssel nicht kennen.  

Das nimmt die Armut und die unerträgliche Situation nicht weg, aber es 

schenkt zumindest kurz das, was es zum Leben auch braucht: 

Zeit, Ruhe, ein Angesicht, was einfach so passiert. 

Gottes Angesicht ist nicht zu greifen, nicht zu erklären, nicht einzufordern. 

Wir können nur darum bitten und es suchen in denen, die uns nahe sind. 

Und anders als Gott, den wir beim Vorüberziehen nicht sehen können, 

können wir einander ins Angesicht schauen und wissen: Da ist ein Mensch, 

der mich sieht.  

Schauen Sie mal.  

Schauen Sie sich mal um. Wer sitzt eigentlich heute neben oder hinter 

Ihnen?  

 


